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Herrn Sammler
auf den Tod des Herrn Profeſſor Gellerts her
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und

deren Beſitzern
widmet

gegenwartigen Beitrag

der Ueberſetzer.
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Vorbericht.

n der Vorausſetzung, daß es einem jeden patriotiſchen
Deutſchen, dem die Verdienſte des verewigten Gel
lerts mehr als die franzoſiſche Sprache bekannt
ſind, angenehm ſeyn werde, dasjenige leſen zu kon

nen, was ein Franzoſe zu deſſen Ruhm geſchrieben hat, habe
ich die geringe Bemuhung ubernommen, gegenwartige Lobrede
zu uberſetzen. Jch weiß zwar, daß die Herren Kritiker bereits
angemerket haben, daß unter der Menge von Gedachtnis- und
Lobſchriften, die die Welt ſchon geleſen hat, nicht alles gleich
gut iſt. Jch werde auch daher dieſer meiner Ucberſetzung keine
weitere Empfehlung vorſetzen, als daß ich glaube, wie beſon
ders die in deren lezteren Halfte angebrachten praktiſchen Leh
ren einem jeden jungen Menſchen, der ſich den Wiſſenſchaften
widmet, nutzlich ſeyn können. Der Herr Verfaſſer hat ſolche
zwar wohl dem Herrn Watt abgeborget: ſie enthalten aber
auch wahre Lehren, die nicht zu oft wiederholt werden
fonnen.
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Jch habe alles getreulich zu uberſetzen geſucht, bis auf die
aus dem Voiture in der Anmerkung S. 13. angefuhrte Stel
le, die in einer proſaiſchen Ueberſetzung das Schone verlohren
haben wurde, welches ihr eigentlich die Verſification im Origi—
nal giebet. Kenner mogen davon urtheilen. Mir ſoll es ge—
nug ſeyn, wenn die Leſer fur ihr Herz denjenigen Nutzen aus
dieſer Schrift ziehen, den ich fuür meine Zukunft daraus gezogen
zu haben glaube, und zugleich den Vorſatz faſſen, es demjeni
gen nachzuthun, der dazu die Veranlaſſung geweſen iſt; und
von welchem ein mir unbekannter Dichter in folgendem Sinn

gedichte:
Ein Pfleger des Geſchmacks und ſelbſt Original,
Ein Chriſt, wie ſein Verſohner mülde,

Er ſtarb, und ließ in ſeinem Bilde
Der Welt die deutlichſte Moral.

die kurzeſte und nachdrucklichſte Schilderung geliefert hat.

Berlin, den 16ten Auguſt
177595e

Bt—m.

Meine



Meine Herren,
J

G Da wir eben im Begriff ſind, unſere gewohnliche Vorleſungen wie

Dij der anzufangen: ſo bemachtiget ſich ein unangenehmer Gedanke
meiner Sinne, indem er in mir das Andenken eines, ſowohl

durch die Eigenſchaften ſeines Geiſtes, als ſeines Herzens, gleich ſchatzba—

ren Mannes, den uns jungſt der Tod entriſſen hat, wieder erneuret. Und
der Name dieſes Mannes? den werden Sie leicht errrathen, meine her
ren, es iſt der beruhmte Profeſſor Gellert. Dieſer Gedanke macht mich
weichmuthig; ich bin ganz von Schmerzen durchdrungen, und kann kaum
den Lauf meiner Thranen hemmen. Da die ganze Republik der Gelehrten
an dem Antheil nehmen muß, was das Andenken dieſes groſſen Mannes
betrift: ſo erlauben Sie, meine Herren, daß ich Jhnen im kleinen ſein
Bild entwerfen darf, um die Empfindungen meines Herzens zu befriedi—
gen. Denn ob ich ihn gleich nur aus ſeinen Schriften und aus dem Ruf
kannte, hatte ich doch zu ihm eine ſeinen Verdienſten und Talenten ge—

maße Freundſchaft und Hochachtung gefaſſet.
Gellert



Gellert war einer von den ſeltenen Mannern, welche von Gott und
von der Natur vortrefliche Gaben empfangen haben. Er verband in einem
hohen Grade ein aufgeklartes Genie mit einem auserleſenen Geſchmack,
und mit einem zarten Gefuhl, das er nie befriedigen konnte, eine grund—
liche Beurtheilungskraft, und ein vollkommen gutes Herz. Jch habe eben
geſaget, daß er einen auserleſenen Geſchmack beſaß; die Werke, die er
uns hinterlaſſen, und die jedermann in Handen hat, ſind hiervon ein uber—

fuhrender Beweis. Die Begriffe vom Schonen waren ſeinem Verſtande
in einem ſo vollkommenen Grade eingepraget, daß er ohngeachtet der
Sorgfalt, die er anwendete, ſie ſchicklich vorzutragen, nie mit ſeinen Aus—
drucken zufrieden war, indem er keine recht angemeſſene Redensart, keine

genugſam angenehme Wendung fand, um ſie mit der Starke und in der
bundigen Kurze auszudrucken, wie ſolches die Muſter verlangten, die er im

Geiſte vor ſich hatte. Laſſen Sie ſich dieſes nicht befremden, meine Her—
ren. Jn dieſer Lage befinden ſich gemeiniglich die ſchonen Genies, die
Original-Genies.

Ein Alltagsgenie iſt nicht ſo gewiſſenhaft, noch ſo ſchwer zu befriedi
gen. Wenn es ſich zutraget, daß es ſich der Denkungsart, und den
Ausdrucken eines gemeinen Schriftſtellers nahert, der ihm nichts deſtowe
ger bezaubernd vorkommt: ſo frohlocket ein ſolcher geſchmackloſer Verfaſ.
ſer, der weder denken noch nachſinnen kann, uber ſeine Werke, iſt vor—
ſchnell ſich zu zeigen, und verlanget auf dem Parnaß den Vortritt zu ha—
ben; anſtatt, daß ein grundliches Genie, wie Gellert, nur von ſich ſehr
beſcheidene Meinungen heget, ſich nur zitternd hervorwaget, und der Erſte
iſt, der ſich kritiſiret. Das war der Charakter des Geiſtes des beruhm—
ten Verſtorbenen, deſſen Verluſt wir und ganz Teutſchland mit Recht
bedauern. Gellert hat ſehr viel Stucke zum Feuer verdammet, womit
ſich ein von ſich ſelbſt eingenommener und ſtolzer Schriftſteller eine Ehre
gemacht, und ſich fur den Phonix der ſchonen Geiſter gehalten hatte.

Wer—
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VWerſtatten Sie mir, meine Herren, hier eine kleine Ausſchweifung
zu machen, und ein Wort von mir ſelbſt, ohne die Hoflichkeit zu beleidi—
gen, bei Gelegenheit desjenigen, deſſen Andenken ich heute feire, zu ſagen.

Es ſind nunmehro funf und dreßig Jahr, daß ich in dieſe Stadt) kam,
beinahe zu der Zeit der angenehmen Veranderung, welche den bis dahin
wenig geſauberten Geſchmack der Deutſchen in einen beſſeren verwandelte;
eine Veranderung, woran der ſeelige Gellert den groſten Antheil hatte.
Es iſt wahr, daß ihm Canitz, Hagedorn, Gottſched ſchon den Weg
gebahnet hatten allein Gellert ließ ſie bald durch den ungekunſtelten
Witz und das Naturliche, welches er in ſeinen Erzahlungen Lehrge
dichten und Fabeln einflieſſen ließ, hinter ſich. Jch befand mich damals
in dem Hauſe eines angeſehenen vornehmen Herrn, wo ich zum erſtenmal
eine von ſeinen Fabeln vorleſen horete: ſie war betitelt die beiden Bauern
und der Jrrwiſch die, ſoviel ich mich erinnern kann, in den gelehr
ten Bremiſchen Beitragen eingerucket war. Bisher war ich nicht, oder
zum wenigſten ſehr ſchwach fur die Dichtkunſt der Deutſchen eingenommen.

Aber damals wurde ich ſo ſtark und ſo angenehm von dieſer Fabel geruh—
ret, daß ich mich nicht enthalten konnte, auszurufen: jetzt ſind die Deut—
ſchen auf dem rechten Wege in Anſehung des guten Geſchmacks in der
Dichtkunſt. Sie durfen nur in dem Ton fortfahren, um den Beifall der
Perſonen von gutem Geſchmack zu verdienen; und der Erfolg hat dieſe

Weiſſa—

Nach Halle. Die von Sellert ſind naiv, ohne etwas»d Der Herr von Galler hat auch vortref zweideutiges und anſtoßlges zu haben; anUiche Verſe gemacht, die voller geiſtreicher ſtatt daß des la Fontaine ſeine ſich beinahe

Gedanken und erhabener Empfindungen immer mit einer Zweideutigkeit oder Zote
ſind; nur einen einzigen Fehler haben ſie, endigen. Dieſes macht nie vlelleicht bei ge
ſie ſind allzu rauh. Sie ermuden die Werk wiſſen Perſonen ſo ſchatzbar.
zeuge der Sprache und des Gehors. Auſſer Anjetzt befindet ſie ſich in dem erſten
dem ſind ſie ſehr ſchatzbar. Theil ſeiner vermiſchten Schriften, S. 18.

Gellerts Erzahlungen ſind la Fontai und iſt betitelt: die beiden Wanderer. D. U.
nens beruhmten Erzahlungen vorzuziehen.
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Weiſſagung glucklich erfullet. Dank ſey es Gellerts unermudeten Arbei—
ten, und einer groſſen Anzahl vortreflicher Genies, ſowohl Lehrlinge als
Nacheiferer, die Deutſchland jetzt aufweiſen kann, und die ihm ſo viel Ehre
machen“). Wir haben Gellerten eben ſeinen Naturgaben nach betrach—
tet; nun wollen wir auch ſeine Sitten, und den Gebrauch, welchen er von
ſeinen Talenten gemacht hat, beruhren. Was die Verdienſte dieſes ſchatz
baren Mannes in Anſehung des guten Geſchmacks in den ſchonen Wiſſen
ſchaften unendlich erhebet, iſt der edele Gebrauch, den er meiſtens davon
gemacht hat: ſeine ungeſchminkte Gottesfurcht, ſeine Mildigkeit, vornehm—
lich gegen die Armen, deren Vater er war, ſeine Demuth, ſeine Beſchei—
denheit und die reinen Geſinnungen, die er von der Religion, von der
Hochachtung und Anbetung des hochſten Weſen hatte; Geſinnungen, die
er kein Bedenken trug, ſowohl in ſeinen Reden, als in ſeinen Gedichten,
vornehmlich in ſeinen geiſtlichen Liedern zu erkennen zu geben. Hierin weit
von der ſchandlichen Auffuhrung jener nicht viek bedeutenden Dichter ent

fernet, welche neben einem Gebet an Gott, eine Ode an die Phillis, oder
ein dem Wein und der Liebe geweihtes Lied ſetzen. ein Gebrauch, der einen
ſo verdorbenen, als wunderlichen Geſchmack verrath.

Wenn Gellert dieſer Gotzen der Wolluſt in ſeinen Schriften erwah
net hat, ſo hat er ſehr maßig, und in einem Alter davon geredet, worinn
die meiſten Menſchen nur einen allzugroſſen Hang zur ſinnlichen Wolluſt

haben. Allein er hat nur zum Schein, und aus einer Art von Gewohn—
heit, oder Mode davon geredet. Ueberdem, da er keine Neigung hierzu
hatte, ſo blieb er nicht lange in dieſer Trunkenkeit, und riß ſich fruhzeitig
heraus. Als er zu reiferen Jahren und zu einer grundlicheren Erkenntniß
desjenigen, welches der wahre Gegenſtand unſerer Verehrung ſeyn ſoll,

kam,

Unter andern ein Kleiſt, ein Ramler. Za viele andere mehr. (Jch bitte dieſe Herren,
charia, Geßner, Cronegk, ein Utz, mir es zu verzeihen, wenn ich ſie nicht in
Gemming, Gartner Weiſſe, Zuber, ihrer gehorigen Ordnung geſetket habe. Es
un Rlopſtock, Cramer, Leßing und iſt kein Fehler des guten Willens.)
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kam, ſeufzete er uber ſeine Jrrthumer, daß er eine ſo koſtbare Zeit, Ko—
modien und eitele Werke zu ſchreiben, angewendet hatte. Hierin ahmete

er dem lobenswurdigen Beiſpiel des la Fontaine“), des Racine des

Quinault des Rouſſeau und des Greſſet nach.
Er entſagte bei guter Zeit einer eitelen Dichtkunſt, und wollte nicht

mehr fur das Theater arbeiten. Er heiligte ſeine Feder, und weihete ſeine
Talente, das Lob desjenigen, der ſie ihm anvertrauet hatte, und zur Er—
bauung der Kirche Gottes, zu ſingen. Welche Verbindlichkeit iſt man
ihm, und den Tonkunſtlern hierin nicht ſchuldig, daß ſie ſo vortheilhaft
zwei fur einander gemachte Schweſtern, oder zwei Kunſte vergeſellſchaftet
haben, welche Perſonen, die Geſchmack beſitzen, bezaubern, und ſogar
die Ohren derjenigen ergotzen, die keinen Geſchmack daran finden; ich
meyne die Dicht- und Tonkunſt?

Aber, wenn die vortreſtichſten Eſſenzen ſich in ſehr zerbrechlichen Ge—

faſſen befinden, ſo kann ofters durch den geringſten Anſtoß das Gefaß
einen Riß bekommen, und die Materie herauslaufen; und ſo gehet es Ver
gleichungsweiſe mit gewiſſen Perſonen, wenn ein allzuwirkſamer Geiſt in

B 2  eeinem
H La Fontaine empfand, ehe er ſtarb, eine zwang aufzuhoren Verſe zu machen. Er
ſolche Reue uber ſeine Erzehlungen, die er druckte ſich folgendermaſſen aus, als er vom

gemacht, daß er ſich, um eine offentiche TCheater Abſchted nahm:
Buſſe daruber zu tuun, in einer armen Sun Zu viel nur pflegt ich ſonſt von Lieb und
derkarre mit dem Strickum den Hals durch Wein ju ſingen:

dDie Straſſen von Paris wollte ziehen laſſen. Jetzt muße mir ein Lied im hohern Ton

NR ſat d Dichtkunſt aus
gelingen:

actine ent age er Lebt, zarte Mufen, wohl! (mit aleich verG iſſ fl v'ele Dahre vor ſeinem lckew enszwete i 9 gnugten BTode, ob er gleich keine freie Verſe gemacht Als ich eur Spiel ergrif, geb ich es euch

hat. Wenn er die Feder wieder in die Hand zuruck.)
nahm, um Eſther und Athalia zu verferti- Rouſſeau der Aeltere bereuete es auch
gen, ſo geſchahe es, weil er vom Konige daß er allzufreie Verſe gemacht hatte.
und von der Frau von Maintenon, zur Ber a*) Greſſet, der, wie ich glaube, noch am

ſrann n Leben iſt, hat ſich auch beizeiten davon los
gemacht. Gott laſſe dieſelbe Gnade denen

Dame erzog, dazu genothiget wurde.n) Was Quinault betrift, welcher Opern gen Adtu Zen nchulge nt-
ſchrieb, ſo wartete er nicht, bis ihn der Tod
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einem ſchwachlichen und kranklichen Korpder wohnet. Die allzuzarten
Werkzeuge konnen die Spannung, deſſen Urſache ein groſſer Fleiß, ein
anhaltendes Nachdenken iſt, ohne in Unordnung zu gerathen, nicht ſehr
lange aushalten.

Man pfleget von dieſen Leuten zu ſagen, daß die Klinge die Scheide
abnutzet. Wenn man die Maſchine allzuſehr anſtrenget, ſo giebt ſie der
Gewalt nach, nutzet ſich allmalig ab, und gehet endlich ganz und gar zu
Trummern; zumal wenn dieſe Maſchine der Botmaßigkeit dieſes unum—
ſchrankten Uebels, oder dieſer Mutter der Angſt, der Hypochondrie, un
terworfen iſt. Das iſt der gewaltſame Zuſtand, worinn ſich im erſteren
Fall die fruhzeitigen Genies befinden; dergleichen in dieſen leztern Zeiten
Baratier und die Baumgartens zu Halle geweſen ſind, und in dem zwei
ten befand ſich der ſchopferiſche Gellert zu Leipzig.

Gellert iſt alſo nicht mehr! dieſes koſtliche, dieſes vortreftliche Genie
verloſchet in einem Alter, das kaum die Halfte der menſchlichen Laufbahn

uberſteiget. Weinet, Muſen! oder vielmehr ihr geliebten Sauglinge der
ſchonen Dichtkunſt und Beredſamkeit. Wer weiß, ob in einem Jahr—
hundert ein ſo ſeltenes, zartliches und geſittetes Genie, als Gellert, wie
der aufſtehen wird? Aber weinet nur, um euch zu beſtreben, einem ſo wur—

digen Beiſpiel nachzuahmen. Man kann ſich troſten, nicht lange gelebt
zu haben, wenn man einen ſo glanzenden Lauf, als der, den wir bedauern,

vollendet hat. Wozu dienet die lange Reihe von Jahren, welche man mit
Tand und Nichts zugebracht hat? Zu einem Beiſpiel dienet Wilhelm, von
dem ein Dichter folgendermaſſen redet.

Wilhelm der Taugenicht,
Von dem man weder Guts noch Boſes ſpricht,
Fieng keine Kriege an, ſchloß keinen Frieden,
Und lebte ſechzig Jahr hiernieden
Halb munter oder taumelicht,

Als war er nicht.

Gellert



II

Gellert hat denſelben Gedanken gehabt, und ihm nach ſeiner Art in fol—

genden Verſen dieſe Wendung gegeben.
O Ruhm, dring in der Nachwelt Ohren,
Du Ruhm, den ſich mein Greis erwarb!
Hort, Zeiten, horts! Er ward gebohren,
Er lebte, nahm ein Weib, und ſtarb.

So erniedrigend auch dieſer Charakter iſt, ſo ziehe ich ihn dennoch einem
witzigen, zugleich aber boſen Menſchen, vor, deſſen Talente Bewunde
rung, und deſſen Auffuhrung Abſcheu einfloßet.

Laſſen Sie uns meine Herren, einen Augenblick wieder auf unſerm
Wege zuruckgehen, um Gellerten in jenem kritiſchen Augenblick, der oft
die groſten Helden, die nicht mit den Waffen in der Hand ſterben, zitte
rend macht, zu betrachten. Jn dieſem entſcheidenden Augenblick zeigte ſich
dieſer bewunderungswurdige Mann in ſeiner ganzen Groſſe. Er bewieß ſich,
ſage ich, als ein unerſchrockener und ſiegreicher Held. Er ließ ſich ferner
als ein wahrer Philoſoph, das heißt, als ein chriſtlicher Philoſoph ſehen.
Schon lange vorher fuhrte er ſich ſo wie anietzt als ein Mann auf, der
jederzeit dem Licht der geſunden Vernunft folget. Allein wie das Licht
der Vernunft nicht hinreichend iſt, die groſſe Beſtimmung eines Chriſten,
die eine ewige Herrlichkeit iſt, zu erfullen: ſo ſtand Gellert nicht an, dieſe
eingeſchrankte und unzulangliche Vernunft dem Gehorſam eines aufgeklar—

ten, und durch die gottliche Offenbahrung unterſtutzten Glaubens zu un—
terwerfen, und ſich zu dem leichten Joch eines Gottes zu bequemen, der
ſich bis zur Menſchheit erniedrigte, um die Menſchen aus dem Abgrunde,
worinn ſie ſich geſturzet hatten, zu erretten. Es iſt der Glaube an dieſen
Gottmenſch, es iſt dieſer Gottmenſch ſelbſt, welcher ihn machtig wider
die Schrecken des Todes bewafnet hatte. Eben in dieſem Glauben, oder
ſtarken Siege ließ er einige Stunden vorher, ehe er zu den Pforten der
Ewigkeit hinuberging, ſeine Anverwandten und einige ſeiner Freunde, um
Zeugen ſeiner Standhaftigkeit und ſeines Sieges uber den Tod zu ſeyn, zu

B 3 ſammen
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ſammenkommen; hierin ahmete er dem Beiſpiele eines der groſten Geiſter
dieſes Jahrhunderts, ich will ſagen, des beruhmten Addiſons nach. Die—
ſer ließ in einer gleichen Verfaſſung einen ſeiner Neffen ruffen. Als der
junge Menſch kam, fragte er ſeinen Oheim, was er zu befehlen hatte. Nichts,
ſagte dieſer groſſe Mann zu ihm; Jch ließ Sie nur ruffen, damit Sie
ſahen, wie ruhig man ſtirbet, wenn man als Chriſt ſtirbet.

Eben dieſes that alſo Gellert auch. Sein Sterbebette, welches man
vielmehr einen Triumphwagen nennen konnte; das Zimmer, worin er ſei—

nen Geiſt aufgab; der Zulauf von Leuten aus allen Standen, die ſich
verſammelten, ſeine lezten Worte anzuhoren, alles dieſes machte ein maje—
ſtatiſches Schauſpiel: Ein Schauſpiel, das fur die Zuſchauer ruhrend, und
fur den Sterbenden voller Troſt war, der ſich in dieſem letzten Auftritt,
anſtatt bei dem Anblick ſeiner Aufloſung beunruhiget zu ſeyn, in einer be
wunderungswurdigen Gemuthsruhe befand; det, bis er verblich, die Vor—
treflichkeit einer Religion erhob, die ſo weſentliche Wortheile nicht allein fur

die Dauer einer gewiſſen Anzahl Jahre, ſondern fur eine Dauer ohne
Ende, fur eine Ewigkeit von Vergnugen und Wolluſt, verſchaffet. Jn
der Begierde und Hofnung, die ich habe, ihn bald zu ſehen, rufe ich noch
aus: Der Herr laſſe mich ſterben den Tod dieſes Gerechten, und mein

Ende dem ſeinigen ahnlich ſeyn!
Jch habe eben geſagt, daß Gellert nicht mehr ware. Nein, er wan—

delt nicht mehr unter uns. WWir ſehen ihn nicht mehr traurig auf einem
Neapolitaniſchen Hengſte herumreiten, um ſich von den. Blahungen
und Beangſtigungen zu befreien. Allein Gellert ſollte ſchlechterdings nicht
mehr da ſeyn? wenn wir anders dachten, als er, und wie gewiſſe Leute,
die in Wahrheit viel Verſtand haben, aber denen der gute Geiſt fehlet, ſo
wurde man ſagen, er ſey in ein Nichts verwandelt. Anſtatt daß wir, wenn

wir
Ge. Churfurſtliche Durchlaucht, welche ihn und einige Erleichterung in ſeiner Hypo
ſehr hochachteten, hatten ihm ein Pferd chondrie zu verſchaffen.
geſcheucket, um ſich Bewegung zu machen,
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wir nach Gellerts Art denken, der edel dachte, weit entfernet ſind, zu ſa-
gen, daß er auf ewig tod ſey: ſo behaupte ich, daß er eben anfanget zu le—

ben. Auſſerdem, daß er ſich durch ſeine Schriften einen unſterblichen
Ruhm erworben hat, ſo lebet er noch auf eine weit beſtandigere Art. Frei
von den Banden die ihn qualeten, und die ihm das Leben beinahe unertrag—
lich machten, genieſſet er eine ſanfte Ruhe in ſeinem Aufenthalt, wo ſeine
Hulle, dieſer ſchwachliche, ſieche und durch ſchmerzhafte Empfindungen
kraftlos gewordene Korper, wird erwecket, und in einen herrlichen Leib ver—
klaret, um wieder mit ſeinem noch glanzenderen Geiſte vereiniget zu
werden, und in dieſer Vereinigung die Wunderwerke des allgewaltigen
Urhebers aller Weſen zu preiſen, wovon ein Ausſpruch in der heiligen
Schrift dieſe troſtvolle Worte horen laſſet: Seelig ſind die Todten, die
im Serrn ſterben; und worauf der heilige Geiſt antwortet. Ja gewis!
denn ſie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach.
Um ſich eine, obgleich unvollkommene Vorſtellung von ſeiner Gluckſelig—
keit zu machen, ware es hinlanglich zu wiſſen, daß dieſes Dinge ſind,
die kein Auge geſehen, und kein Ohr gehoret hat, und in keines Men
ſchen Herz gekommen ſind; nehmlich in dieſem irrdiſchen Leben.

Wer ſich bemuhet einen dauerhaften Ruhm zu erlangen, der darf nur

Gellerts Beiſpiel folgen. Aber ich erinnere, daß man nur durch groſſe
Calente, durch viele Arbeit und Geduld den ſo gewunſchten Zweck erreichet.
„Seyd nicht ſo verwegen, ſagt ein beruhmter Engliſcher Schriftſteller, und
aweihet euch einer Wiſſenſchaft, wenn ihr nicht feſt entſchloſſen ſeyd, euch
„ganzlich der Arbeit zu uberlaſſen, und wenn ihr nicht fahig ſeyd, aus ihr
„das ganze Vergnugen und die Freude eures Lebens zu machen, nach den

„Worten, die dem Kanzler Kintz zum Wahlſpruch dieneten: Labor ipſe
„volupias. Es muß ſich keiner iemals einfallen laſſen, ſich den Wiſſen—
„ſchaften zu widmen, es ſey dann, daß er einen ſehr gelauterten Geſchmack

„habe,
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„habe, um ſich nie beſſer, als in ſeiner Studierſtube mitten unter ſeinen Pa
„pieren und Buchern zu beluſtigen

Jch will noch einige Mittel anzeigen, die man ſchicklich gefunden hat,
um auf dieſer edelen Laufbahn fortzukommen.

J. Das Gebet. „Bezeiget taglich eure Werehrung gegen den Vater
„des Lichts, ſagt der eben angefuhrte Schriftſtellet, und bittet ihn, daß
„er euren Fleiß und eure Bemuhungen in eurer Wiſſenſchaft, in eurem
„Studieren und Umgang ſegnen wolle. Denket, wie leicht es ihm iſt, ſelbſt
„ohne euer Wiſſen, euren Gedanken eine gluckliche Wendung zu geben;
„euch hierdurch ein weites Feld nutzlicher Jdeen zu ofnen, und euch, ſo zu
„reden, einen Leitfaden in die Hand zur Hulfe zu geben, womit ihr ohne
„Beſchwerden, und mit volliger Sicherheit alle Abwege und alle Jrrwege
„der verwirrteſten Materie durchſtreifen konnet. Denket, wie wenig es eu—
„rem groſſen Urheber koſtet, eure Bewegungen ſo zu lenken, daß ein Blick,
a„den ihr worauf werfet, ein Wort, das ihr horet, ein Einfall, den ihr ha—
„bet, eine Reihe von glucklichen Gedanken hervorbringen konnen, welche
„von ihm abhangen, euch zu ermuntern ein ſolches Buch zu leſen, euch mit
„einer ſolchen Perſon zu unterhalten, von der ihr in einer Stunde mehr
„Kenntniſſe einſammlen werdet, als ihr in einem Monate zu erlangen nicht
„hattet hoffen konnen. Er kann euch einen Fußſteig zeigen, welchen das
„Auge des Geiers nicht geſehen hatte, und euch durch einen geheimen
„Ausgang aus dem Jrrgarten, worin ihr ſo lange herumgeirret waret, fuh—

„ren. O! heilſamer Rath, wovon derjenige, der dieſes geſchrieben, ſo oft
einen glucklichen Verſuch gemacht hat, warum konnen dir nicht alle dieje—

nigen blindlings folgen, die ſich der Wiſſenſchaften befleißigen! denn ich
kann mit einem demuthigen und dankvollen Herzen mit David ſagen: O!
Gott du haſt mich von Jugend auf gelehret!

„Was,
H La euleure de beſprit gedruckt zu Amſterdam 1762, aus dem Engliſchen des D. Watts,

deſſen Name ſchon Lob iſt.
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„Was fahret Herr Watte fort, kann man nicht ohne Scheinhei—

„ligkeit oder Enthuſiasmus vorausſetzen, daß der, welcher unſere Seele
„gebildet hat, Einfluß genug auf ſein eigenes Werk, um es zu erleuchten
„und zu regieren, behalte?.

IIJ. Man muß recht ſtudieren, und ſich die Gedanken und die Wen—
dungen im Ausdruck der Perſonen von gutem Geſchmack aus ihren Schrif—
ten bekannt machen, und deßhalb muß man nicht zufrieden ſeyn, ſie ein
oder zweimal zu leſen; man muß, ich will nicht ſagen, Muth und Geduld
haben, ſondern man muß das Vergnugen ſchmecken, ſie drei, vier oder
ſechs und noch mehrmal zu leſen, bis daß man ſie ſeinem Verſtande recht
eingepraget hat. Durch dieſe Methode gewohnet man ſich nach und nach

ihre Schreib- und Denkungsart an. “Man muß ſich erinneren, (Herr
„Wattsos redet noch) daß, wenn man eine wichtige Geſchichte, ein ſehr
„ſchones Stuck von der Beredſamkeit oder Dichtkunſt vor ſich hat, Leute
„von gutem Geſchmack niemals zufrieden ſind, es einmal durchgeleſen zu
„haben, noch daß wir dadurch in dem Stand geſetzet werden, alle den
„Nutzen daraus zu ſchopfen, den man daraus ziehen konnte. Man muß
„dieſe Werke oft wieder vornehmen. Wo iſt derjenige, der nur einigen
„Geſchmack an den ſchonen Wiſſenſchaften findet, welcher ſich begnugen
„konnte, die ſchonen Stellen des Steele, des Addiſon, die bewunde.
„rungswurdigen Beſchreibungen des Milton oder Virgil und die ſchon—
„ſten Stucke des Pope, Young und Dryden nur ein einziges mal gele—
„ſen oder gehoret zu haben, und welcher ſich entſchlieſſen kanjn, niemals die
„Augen wieder auf dieſe vortreffliche Stucke zu werfen?.  Man kann eben

die Frage, was die guten Dichter anderer Nationen betrifft, aufwerfen,
nemlich ſolche, als la Fontaine, Boileau, Gellert, Rleiſt u. ſ. w. ſind.
Wenn man mit Geſchmack lieſet, ſo wird ein wiederholtes Leſen niemals
Eckel erwecken. Man muß mit Untexſchied leſen, damit man ſich nicht
verdirbt, und damit man ſich nicht in der Wahl der Bucher betruget, muß
man dieſelbe ſolchen Perſonen, die Geſchmack und Erfahrung haben,

uberlaſſen. E Ii. Man
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iI. Man muß ferner nach dem Beiſpiel des beruhmten Apelles kei
nen Tag, ohne einige Zuge zu entwerfen, vorbeigehen laſſen“). Man
muß nicht anſtehen, ſeine Arbeit auszuſtreichen, zu andern und zu verbeſ—
ſern, indem man oft die Feile und den Hobel wieder nimmt, um ſie auszu—
feilen und eben zu machen. Es iſt auch ſehr nutzlich, wenn man einen ein
ſichtsvollen Freund hat, dem man ſeine Arbeiten kann ſehen laſſen, und
wenn man willig iſt, ſeine Kritik anzunehmen, wie es Racine und Boi
leau machten, die ſich einer den andern ſtrenge kritiſirten, ohne daß ihre
Freundſchaft im geringſten dabei litte.

IV. Um in den ſchonen Kunſten fortzukommen, iſt es nicht genug
bloß den Muſtern, die man vor ſich hat, ahnlich zu werden, ſondern man
muß ſich beeifern, ſie zu ubertreffen. Denn, wenn man ſich begnuget,
ihnen bloß gleich zu werden, ſo wird man allezeit zurucke bleiben; anſtatt
daß man, wenn man ſich vornimmt ſie zu ubertreffen, mit Genie und Ta
lent dahin kommen wird, ſich ihnen an die Seite zu ſtellen Allein ſo
bald die naturlichen Talente und das Genie fehlen, ſo qualet man den Ver
ſtand vergebens, alle Muhe, die man ſich geben wird, wird umſonſt ſeyn:
Man wird niemals das Mittelmaſſige uberſteigen

Dem ohngeachtet muß man nicht glauben, daß es, um einen voll—
kommenen Ruhm zu erlangen, hinlanglich ſey ein groſſes und erhabenes Ge

nie

Nulla dies ſine linen. dem guten Geſchmack in Briefen, S. 3.
9 „Wer ſich gar nichts, ſondern ſeinem Ori- d. Ueberſ.

„ginal alles zutraut; wer im Nachahmen »n) „Man hat die Frage aufgeworfen, ſagt
„nichts thun will, als nur ſeinem Boiſpiele
„folgen, der wird ihm nicht allein nicht
„gleichen, ſondern auch ſtets unter ihm ſeyn.
„Ueber dieſes iſt es mehrentheils leichter,
„mehr zu thun, als eben daſſelbe zu thun:
„und eben ſo unanſtandig, bloß auf andrer
„Koſten zu ſchreiben, als auf andrer Ko
„nen zu leben. Und was wurde durch das
„Nachahmen erhalten worden ſeyn, wenn
„keiner mehr ausgerichtet hatte, als dast
„Original, dem er folgte. Gellert von

„Soraz, ob ein vollkommenes Gedicht ein
„Werk der Natur oder der Kunſt ſey. Was
„mich anbetrifft, ſo ſehe ich nicht, fahrt der
„Dichter fort, was die Kunſtwiſſenſchaft
„ohne eine reichhaltige Ader nutzt; noch
„was das rohe Naturell ohne die Kunſt
„vermag. Beide muſſen ſich wechſelſeitiat
„Hulfe leiſten, beide muſſen in freundſchaft

„lichem Bunde ſtehn., Einleit. in die
ſchonen Wiſſenſchaften nach dem Batteuz
von Ramlern, 3 B. G. 343.
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nie, viele Jdeen im Kopf zu haben, und ſie zierlich auszudrucken. Die
traurige Erfahrung lehret uns, daß man ſehr gelehrt und ſehr beredt, und
bei alle dem ein Abſcheu bei Gott und rechtſchaffenen Menſchen ſeyn kann.
Durch die Eigenſchaften des Herzens kann man ſich vornehmlich beliebt
machen. Es iſt wahr, daß ſie nicht hinreichend ſind, ſich einen groſſen
Ruhm zu erwerben; die Eigenſchaften des Geiſtes muſſen auch darzu kom
men, damit ſie beide mit einander gut verbunden ſind. Sobald man die
erſteren davon trennet, ſo wird das Gebaude bald anfangen zu wanken,
und zur Schande des Baumeiſters einſturzen. Man mag immerhin das
groſſe bluhende Genie des Voltaire ruhmen; ſeine Laſterungen wider
Gott, ſeine Betrugereien gegen die Menſchen, ſeine Aergerniß gebende
Schriften, welche Zugelloſigkeit und grobe Wolluſt predigen, werden ihn
allezeit bei dem vernunftigſten Theil der Menſchen, ich meine bei allen
Rechtſchaffenen verabſcheuungswurdig machen; und wenn mir der Beifall

der Rechtſchaffenen fehlet, ſo wird mich der Beifall der Wolluſtlinge und
Freigeiſter nicht reitzen. Nur der Beifall der Frommen kann mir die Un—
ſterblichkeit verſchaffen, und man verdient ſie nur, wenn man einen lobli—
chen Gebrauch von ſeinen Talenten machet. Man wird Voltairen die
Eleganz des Stils nicht ſtreitig machen; aber das heißt den Stil zu theuer
bezahlen, wenn man ihn auf Koſten der Religion und der guten Sitten er
kaufet Jſt das Gift darum weniger Gift, oder weniger gefahrlich,
wenn es in einer goldenen Trinkſchaale gereichet wird? Welcher Unter
ſchied unter Voltaire und Gellerts Ruhm! Welche widrig abweichende

Verſchiedenheit

C 2 AlleinGellert ſagt daruber: Jch kann mir den., Jn dem zweiten Theil ſeiner ver
„nichts Schrecklicheres vorſtellen „als ei- muiſchten Schriften, G. 203. d. Ueb.
„nen witzigen Seribenten, der auf ſeinem „Nichts iſt ſchoner, als die Poeſie, ſagt
„Todbette alle das Unheil, das Verderben „HDatteuxr, wann ſie der Waurheit und der
„der Gemuther uberſiehet, das ſeine dem „Tugend gewidmet wird. Denn weil ſie
„Jnhalt nach unerlaubten und der Schreib „die Trunkenheit der Seele ſo vollkommen
„art nach vortreffliche Schriften itzt und „aucdrucket, ſo ſchildert ſie am beſten die
ain vielen Jahrhunderten noch ſtiften wer „Empfindungen der Ehrfurcht, ber Be

„wunde
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Allein man kann nicht bloß durch die Dichtkunſt und durch die ſcho—
nen Wiſſenſchaften einen feinen Ruhm erlangen. Es iſt wahr, der Ruhm,
den man ſich durch dieſelben erwirbet, iſt ſehr glanzend, wenn man das
Gluck hat, daß es uns darin gelinget, er iſt aber auch ſehr ſchwer zu erlan—

gen. Es giebt noch eine Art von Ruhm, der freilich weniger in die Augen
fallet, der aber nicht weniger ſchatzbar und grundlich iſt. Alſo iſt ein Got—
tesgelehrter, der die Wahrheiten der Religion vollkommen inne hat, und
ſie genau ausubet, eine Fackel, welche erleuchtet und erbauet. Ein redli—
ther und dureh keine Geſchenke beweglicher Richter, der ſich nur der Geſetze
befliſſen hat, um die Armen und Unterdruckten wieder die Schikane zu ver—
rheidigen, oder um die großten Bedienungen des Staats treu zu verwal—
ten, iſt eine Stutze der Geſellſchaft, die man ſuchen und bewundern muß.
Ein Arzt ein Naturforſcher, der durch ſeinen angeſtrengten Fleiß und
durch die Kenntniß, die er von der Natur und von den Eigenſchaften ihrer
Produkte erlanget hat, deren Werhaltniß er mit dem Zuſtande des menſch.

lichen Korpers kennet, und der ſie anwendet, um deſſen Geſundheit zu er—
halten, oder wieder herzuſtellen, iſt ein Werkzeug unter Gottes Handen,
welches man ſowohl aus Dankbarkeit als aus Eigennutz lieben muß. Ein
Philoſoph, der von den Wahrheiten der Religion durchdrungen, ſich aller
Krafte ſeines Verſtandes bedienet, um dieſe Wahtheiten einleuchtender,

verſtandlicher und ehrwurdiger zu machen, damit er den Unglauben und
die Ruchloſigkeit unterdrucke: Oder ein anderer, der mit vielem Nachden—
ken neue Entdeckungen in den Kunſten und in den Wiſſenſchaften zum
Beſten des Publici machet, verdienet alle Art von Beifall und Erkenntlich—

keit.
„wunderung, der Dankbarkeit, die man „dheiten im Ausdruck, ſo muß man ſolche
„dem hochſten Weſen, und allen den Man- „nicht tadeln, aus Furcht ungerecht zu han
„nern ſchuldig iſt, die das Ebenbild der „deln; (man muß tadeln, was Tadel ver
„Gute und Gerechtigkeit deſſelben an ſich „dienet;) allein man muß ſich in Acht neh
„tragen. Wann ſie ſich aber dem Laſter „nmen, ſie zu loben, aus Furcht dem Laſter
„feil bietet, ſo entheiliget ſie ſich gewiſſer- „Kredit zu verſchaffen., Einleit. in die
„maſſen, und ſetzet ſich von ihrer Wurde ſchonen Wiſſenſchaften nach dem Batteuxr
„herunter. Die allzufreien Poeten ver  von Ramlern. B. 3. S. 342 43.
„dienen keine Gnade. Haben ſie Schon
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keit. Ein unerſchrockener Krieger, der ſeine Perſon und ſein Leben fur die
Wohlfart des Staats in Gefahr ſetzet, erwirbet ſich dadurch einen groſſen
Namen; ob dieſer gleich nur in tinem vornehmen Range glanzet. Das
kann man verdienſtvolle Manner nennen

Endlich giebt es einen guten Ruff, der in der Gewalt aller Menſchen
und eines jeden ehrlichen Standes iſt, wenn man ſich nur darauf verſtehen

will; dies iſt der Ruhm, Meine Herren, den die Tugend und die From—
migkeit, unabhongig von den Kunſten und Wiſſenſchaften, geben; wenn

man in jedem Stande, und in jeder Handthierung ſeine Pflichten gegen
Gott, gegen den Furſten, ſo genau beobachtet, als gegen ſich ſelbſt, und
gegen wen es nur ſey. Dieſer letzte Ruhm ubertrift alle die andern, und
ohne ihn haben ſie ſogar. nichte grundlichts.

Machen Sie ſich, Meine SHerren, ein ſo ſchones Beiſpiel, als das

jenige iſt, welches ich Jhnen eben vor Augen geſtellet habe, zu Nutze. Be
fleiſſigen Sie ſich, ihre Talente zu entwickeln, und in Anſehen zu bringen;
machen Sie aber von ihnen, nach dem Beiſpiel des beruhmten Gellerte,
nie einen ſchadlichen Gebrauch. Das Leben iſt kurz; laſſen ſie uns ſo le—
ben, daß wir keine Gewiſſensbiſſe davon haben, und uns auf .ein/,beſſeret
zubereiten. Es mag verlohren gehen, wer da will, der Wile iſt frei;
laſſen Sie uns aber der Thorheit dieſer Leute nicht nachahmen. Sehen

Sie auf das grundliche, und wenn Sie ehrgeitzig ſind, ſo ſtreben Sie
nach wahrer Ehre. Wenn Sie Gellerts naturlichen Talenten, die man
ſich nicht ſelbſt geben kann, nicht nachahinen konnen; ſo beſtreben Sie ſich,

ſeiner Aufrichtigkeit, ſeiner Sanftmuth, ſeiner Redlichkeit, ſeiner Beſchei-
denheit, ſeiner Mildigkeit, ſeinen reinen Sitten, und vornehmlich ſeiner Liebe
und ſeinem aufrichtigen Hang zur Tugend und Religion, und ſeinem Eifer,
dieſe Geſinnungen erkennen zu geben, und ſie in den Herzen aller ſeiner

Zuhorer einzupragen, nachzuahmen.

C3 DaNicht aus Affektation habe ich dieſe ge. zug verlegen. Ein jeder kann ſie nach ſei
lehrte Handwerke.in der Ordnung, worin ner Art erdnen.
ſie ſtehen, geſetzet; ich war ubor deren Vor

—E—
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Da haben Sie, Meine Herren, einen ſchwachen Entwurf von dem,
was ich mir vorgenommen hatte, Jhnen zum Andenken des Wiederher—
ſtellers des guten Geſchmacks in Deutſchland, und der ſogar Auslandern
zum Muſter dienet, zu ſagen. Die Franzoſen, die ſtolzen Franzoſen, eifer
ſuchtig uber der Deutſchen Ruhm, deren Art zu denken und zu handeln
ehedem der Gegenſtand ihres Gelachters war, die Franzoſen ſage ich, ha—
ben ihren Fehler eingeſehen, und ſowohl Hochachtung fur die deutſche
Sprache, als auch fur die Deutſchen Schriftſteller bekommen. Sie haben
ſchon in ihrer Sprache nicht allein Gellerts Werke, ſondern auch die
Werke des liebenswurdigen Geßner, des ſatvriſchen Rabener und des
erhabenen Klopſtock uberſetzet. Die Muſen ſcheinen nach und nach Gal.
liens Aufenthalt zu verlaſſen, um ſich in Deutſchland unter dem Schutze
der unvergleichlichen Thereſia, des weiſen Joſephs, und des unerſchro—
ckenen Friedrichs, der Churfurſten und anderer groſſen Reichsfurſten

niederzulaffeighieviel konnte man nicht noch uber dieſe Materie, wenn man ſie
auch nur ſo obenhin abhandeln wollte, ſagen! um es aber zu verrichten,
wie es ſich gebuhret, wurde eine gelehrtere und beredtere Feder, als die
Meinige iſt, dazu erfordert; vornehmlich um das Bild eines ſo geſchickten
und ſo vollkommenen Mannes, von dem ich Sie eben unterhalten habe,
zu entwerfen. Jch habe auch nicht getrachtet, ihn in ſeiner ganzen Groſſe
vorzuſtellen; ich habe nur einige Linien von ſeinem Bilde gezeichnet und
hergeſtammelt, indem ich anderen, welche darinne glucklicher als ich ſeyn
werden, beſonders ſeinen Landesleuten, es auszumahlen uberlaſſe Aber
wie ich jederzeit den Verſtorbenen geliebet und hochgeſchatzet habe; ſo bin
ich bloß den Bewegungen meines Herzens in dieſer Rede gefolget, ohne zu
verlangen, mit meinem Werſtande und meiner Gelehrſamkeit prahlen zu
wollen. Seine Moral, die wir mit Ungedult erwarten, wird uns ein
Mehreres ſagen.

Damit Sie, meine Herren, Gellerts Charakter in den lezten Jah
ren ſeines Lebens naher kennen lernen: ſo will ich Jhnen einen Brief, den
er einige Jahre dor ſeinem Ende an einen ſterbenden Freund nach Halle
ſchrieb, vorleſen. Der Brief lautet folgendermaſſen:

Liebſter
B unter denen Stucken, die auf Gellerts ſche Rede des Herrn Profeſſor Ecks ſelner

Tod erſchienen ſind, gereicht die akademt- Schreib und Denkungsart zur Ehre.
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Liebſter Haſeler,
n is ich heute am grunen Donnerſtage in den Gedanken der feierlichſten

Handlung der Religion, die ich eben verrichtet hatte, nach Groß—
Boſens Garten ging, kam mir vor demſelben ein Brieftrager mit dem
Briefe an den ſeeligen Schmeer entgegen. Jch erbrach ihn mitten auf dem
Wege, las, erſchrack, las ihn noch einmahl, ſahe gen Himmel, und konnte
weder beten, noch weinen. Aber ich ging zuruck in mein Haus, und nun
habe ich das erſtere, ich denke auch das andere gethan.

Alſo ſtehen Sie, mein theureſter Freund, nahe an den Pforten der
Ewigkeit! Gott, der barmherzige Gott, ſtarke ihre fromme Seele im Glau—
ben zum ewigen Leben, und laſſe die Tage oder Stunden, die er Jhnen noch
auf der Erde beſtimmt, zu Stunden des Troſtes und der Freude in Gott
Jhrem Heilande, und fur die, die um Sie ſind, zu lehrreichen Stunden
werden! O wie glucklich, wie uberglucklich ſind Sie, beſter reund, daß

v die Religion gelernt nhaben. Jhr
Brief, den ich jetzt vor mir abe, Jhr Brief voll Chriſtenthumn und Erge.Sie freudig und ſeens

bung in den gottlichen Willen, iſt Jhre groſte und ruhmlichſte That auf
Erden, und er ſoll nicht von mir kommen. Sie thun noch, indem Sie ſter—
ben, einem Manne Gutthat, der ſchon vor Jhnen zu Gott gegangen iſt,
und der fur ſeine Wonlthater betet. Sagen Sie ihm in der Ewigkeit der-
einſt, daß Ahre Wohlthat ihn nicht mehr gefunden, und durch meine Han
de andere Ärme erquicket. Ach, liebſter Haſeler, ich weine und ich um
arme Sie im Geiſt, und ſegne Sie mit den beſten Wunſchen, und erbaue
mich aus Jhrem Briefe, aus Jhrer Gelaſſenheit und Jhrem Glauben. Ja,
es gehoret zu den Wohlthaten des heutigen Tages, daß ich Jhren Brief
erhalten habe. Jch ſoll an meinen Tod denken, indem ich den Jhrigen
fuhle; ich ſoll fur Sie beten, und mich zum Beweiſe der Liebe, der Reli

gion

Gellert genau bekannt geweſen, und uber
ſendet ihm einen Louis d'or zu ſeiner Un
terſtutzung. Aber Hr. Schmeer war ſchon
todt, als der Brief mit der einliegenden

gerr saſeler, an den dieſer Brief geſchrie
ben iſt, ſtudierte in Leipzig, bekam die
Schwindſucht, und reiſete krank nach Halle,
um ſich daſeibſt von dem Hrn. Dr. Jun
cker kuriren zu laſſen. Als er keine Hof
nung zur Geneſung ſiehet, ſchrelbt er nach
Leipzig an einen armen Freund, Namens
Schmeer, dir gleichfalls dem ſeeligen Hrn.

Wohlthat einlieſf. Der ſeelige Gellert er
bricht ihn, und antwortet dem Herrn
Hiſeler, der bald darauf gleichfalls ver
ſtarb.
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gion, uber Jhre Seeligkeit erfreuen, an dem Gedochtnistage der Leiden des
Sohnes Gottes erfreuen, der die Auferſtehung und das Leben, der
ewig unſere Gerechtigkeit, und im Code allein unſer Troſt und un
ſere Starke iſt.

Vor wenig Tagen las ich in einem gedruckten Schreiben des Dr.Young eine Nachricht von dem Tode des groſſen Addiſon, die mich ganz

entzuckt und zugleich gedemuthigt hat. Als er auf ſeinem lezten Lager die
Aerzte aufgegeben, und ſich allein zu Chriſto ſeinem Erloſer gewandt, befahl
er, daß man einen ſeiner jungen Anverwandten rufen ſollte. Er kam. Ad—
diſon lag ruhig und ſchwieg. Jch komme ſagte der Jungling, Jhre lezten
Vefehle zu horen, die ich heilig erfullen. werde: Was haben Sie mir zu be
ſehlen? Nichts, verſetzte Addiſon; Sie ſollen ſehen, wie ruhig ſichs ſtirbt,
wenn man Chriſtlich ſtirbt, und bald darauf ſtarb er. Jhr Ende, wenn
es Gott beſchloſſen hat, gleiche dem Ende dieſes frommen Mannes, und
meines ſey ſeelig in Chriſto, wie das Jhrige.

hat uns Gott ſeinen Sohn geſchenkt,JEEeudaßi. mich noch im Tode aenken;
Wie ſoll uns der, der in geſchentt
Mit ihm uns nicht auch alles ſchenken!

O was hatte ich an meinem Communiontage beſſeres thun konnen, als an

einen ſterbenden Haſeler ſchreiben? Aber ich bin ſehr bewegt: ich weiß
nicht, was ich Jhnen ſagen ſoll; ich mochte Sie wohl in dieſer Welt noch
ſehen h. In der ſeeligen ſehe ich Sie, das hoffe ich zur Gnade Gottes. Dieſe
ſey mit. Jhnen und mit mir. Alſo leben Sie wohl, und alſo ſterben Sie,
wenn ihre Stunde kommt, chriſtlich ſchon, ſeeliger! unſterblicher! Jch
bin ewig

Leipig, den zten April Jhr ue Ine
l

1760.

Freund

Gellert.
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